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Allerlei .
Ohrseigen im Parlament

Das französische Parlament, das schon so vieke
sturme durchbraust haben, hat es in diesen Tagen
nicht zum ersten Male erlebt, daß Ohrseigen in iom
ausgeteilt wurden. Wollte man von allen parla¬
mentartschen Skandalen in Frankreich sprechen, so#könnte man ganze Bände soreiben ; denn Skandale
hal es am Beginn des franzosischen Parlamentaris=
mus gegeben , und sie haben eigentlich nie aufgehort.
Beruhmt ist die erste große Szene: Als die General¬
laaten das Ballhaus verlassen mußten, weigerte der
dritte Stand“ sich hinauszugeben. M. de Dreux¬

Breze, der Großzeremontenmeister, betrat den Saal
mit dem Hut auf dem Kopfe, wie die Etttette es ver¬
andle, und forderte die anwesenden Abgeordneten

auf, den Laal zu verlassen . Mirabeau hutte aller¬
dings durchaus nicht die stolze und feierliche Hal¬
lung, wie sie ein bekanntes Basreltef von Dalon,
das diese Szene verewigt, zeigt. Er stand am andern
Ende des Saales in einer dichten Gruppe u. rief von
diesem Platze aus: „Wir werden nur der Gewalt
weichen!" Das war der Anfang; dann kamen die
zabllosen Skandale wayrend des Konvents; man
chlug#### damals nicht, man ersetzte den Degen
durch die Gutllotine. Eine Ohrseigengeschichte , die
an den Skandal der letzten Tage erinnert , datter;
vom 25. Januar 1834. Damals erhob der Marschall
Bugeand, der General und Avgeordneter war, ent¬
rüstet Widerspruch gegen die Worte eines Abgeord¬
neten der Linten, der das Heer beleidigt hatte. Bu¬
geand antwortete mit einer kraftigen Verteidigung
des Heeres und der milttärischen Dioziplin. In die¬
sem Augenblick ervoo sich der Abgeordnete Dupont
und sties eine schwere Beieidigung gegen den Ge¬
neral aus. Dieser stürzte sich von der Tribüne auf
seinen Beleidiger und versetzte ihm eine schallende
Ohrfeige, ehe jemand dazwischentreten konnte. um
folgenden Tage sand ein Pistolenduell im Bois de
Boulogne statt: Dupont wurde von einer Kugel ge¬
troffen und sturzte tot zusammen . Unter dem zwei¬
ten Kaiserreich war das Parlament zurückhaltender
mit Faustschlägen und Ohrfeigen. Die Nationalver¬
sammlung von 1871 bestand in ihrer großen Mehrheit
aus Mannern ven größel Bedeutung und guter Er¬
ziehung. Man stritt in parlamentarischen Formen.
lerdings erhielt Gambetta auch in dieser Zeit eine

Ohrseige bei der Rückkehr von Versailles auf dem
Bahnhof Saint Lazare: der Angrifs, dem kein Motiv
persönlichen Hasses gegen Gambetta zu Grunde lag,
wurde indessen allgemein getadelt. Erst mit der
wirklich republikanischen Kammer vom 16. Mai be¬
ginnt die Reide der parlamentarischen Skandale.
Bei einem der Kongresse der beiden Kammern in
Versatlles, der die Wahl Carnots zur Folge hatte,
kam es zwischen Ferro und Andrieux zu einer hef
tigen Auseinandersetzung. Beide Gegner waren ge
rade im Begrifi, zu Tatlichkeiten überzugehen, als
man sie noch treunen konnte. Das Duell zwischen
Boulanger und Floquet war nur durch Worte ver¬
ursacht, ebenso wie das Duell zwischen Fourton und
Gambetta. Bald darauf wurde der Minister Con¬
stans von M. Laur so schwer beleidigt, daß er wie
der General Bugeand schnell von der Tribüne heras.
stieg und Laur ohrfeigte. Es war das erste Mal, daß
ein Minister in einer parlamentartschen Körperschaft
gewalttatig wurde. Constauns begriff, daß er das
Maß überschritten hatte, und er entschuldigte sich
nicht bei Laur, sondern mit großer Feinheit bei der
Kammer, und erklärte sein Bedauern, daß er es an
der Achtung habe fehlen lassen, die er seinen Be¬
schlüssen schulde. Laur zögerte , was er tun solle;
schließlich schickte er seine Jeugen nicht. Bald danach
sprang M. Bernis sonell von der Tribüne herab
und ohrfeigte Jaures. Von Jahr zu Jahr, von einer
Legislaturperivde zur andern, sind in der französi¬
schen Kammer die heftigen Szenen häufiger und dra¬natischer geworden . Die Ohrfeigen bilden freilich
die Ausnahmen; man teilt eher Faustschläge aus.Wenn dies in regelmäßiger Progression so fortgeht,wird der parlamentarische Anstand in Frankreich
bald der Sprache und den Sitten der schlimmsten
öffentlichen Versammlungen Platz gemacht haben.

sitz von Od. Dataille und Vallet ein Komitee zur Be
gründung eines Wagenmuseums gebildet . Es
sind schon zahlreiche Geschenke dafür gemacht worden
und jetzt wird , wie der Gaulots berichtet , aus Merz
eine besondere interessante Schenkung angeboten , ein
Postwagen Napoleons I., in dem er bei seinem Rück¬
zug aus Rutzland die Reise von Moskau nach Frank
reich zurückgelegt bat. Nach dem Sturze des Kaiser¬
reiches ging der Wagen in den Besitz der Orasen von
Hunolstein über, die ihn dann einem Bekannten ab¬
traten. Der Wagen ist sehr gut erhalten; Riegel
Schlösser usw. sind mit Silber plättiert . Im Innern
In alles vollständig , Satteltaschen, Pistolentaschen
usw. Der Wagen ist mit den kaiserlichen Farben,
blau und geld, ausgeschlagen.

Eine Reuigkeit im Zeitungsdruck.
In der Druckerei der Londoner Times wird keine

Type zweimal benutzt , jeden Tag wird vielmehr ein
vollkommen neuer Typenvorrat von einer Million
Buchstaben an die Druckerei eingeliefert. Der ge¬
brauchte Satz wird dann am nachsten Tage abgeholt
und wandert sofort wieder in den Schmelztiegel.
Auf diese Weise wiro lelbstverständlich ein sehr schar¬
fer Druck erzielt, der die muhsame Korrektur we¬
sentlich erleichtert. Das Verfahren wurde unge¬
heure Kosten verursachen und überhaupt uner¬
schwinglich sein ohne eine Erfindung, die es gestattet,
Drucktypen mit außerordentlicher Geschwindigkeit
und Billigkeit herzustellen. Der Schopfer des Ver¬
fahrens ist kein Techniker oder Ingenieur, sondern
ein Journalist. Im Lauf der Jähre wurde seine Er¬
findung wesentlich verbessert und wird jetzt von et¬
ner großen Gesellschaft verwertet. Der große Verein
der Zivil= und Maschineningenieure Englands stat
tete kürzlich der großen Fabrik bei London einen
Besuch ab. Ein Teilnehmer an dieser Besichtigung
schreibt darüber, daß die dortigen Maschinen und ihre
Leistungen dem Laien wie eine Art von Zaubere ##
scheinen müssen, während sie bei den Fachleuten eine
ledhafte Bewunderung fanden. Der wesentlichste
Teil der Erfindung ist ein Rad, das den Tppenguß
bewirkt . Früher konnte eine Maschine zum Tppen
guß, selbst wenn sie sehr schnell arbeitete, nur 6000
Tppen in einer Stunde schaffen, während das rotie
rende Rad der neuen Anlage mit Leichtigkett 60 000
Typen in der Stunde herstellt , und zwar um 40 Pro¬
zent billiger als die alten Maschinen . Die Berech¬
nungen, nach denen die Maschinen gebaut werden ,
haben etwas Verblüffendes durch ihre Genauigkeit.
Die Leute, die mit der Herstellung der Typenräder
und der Stanzen beschäftigt sind, müssen noch auf den
10 000. Teil eines Zolls genau arbeiten. Die Sorg=
falt, mit denen die Maschinen behandelt werden müs¬
sen, wird durch die Tatsache veranschaulicht , daß eine
kleine Maschine zum Stempelstechen , die übrigens
fast 20000 Mark kostet, in eine 16 Fuß starke Lage
von Zement eingelassen wird , die wieder auf funf
Fus langen eichenen Pfeilern ruht, damit jede Er¬
schütterung der Maschine während der Arbeit ver¬
mieden wird.

Ein historischer Wagen. geschieht völlig geräuschlos . Der Apparat steht unten

ereinigt werden . Hier ist nun ein Mann auf dergerein „ „ „ 14Treppe und setzt den Apparat an, der die Form einesbreiten Mundstückes hat. Mit Saugluft wird nunder Staub aus den Teppichen geholt , und durch die
Schläuche hinuntergeleitet und in dem Filter desApparates gesammelt . Mehr alb ein Zentner Staubwird so aus den Teppichen herausgeholt. Die Ent¬
staubung ist eine völlige; der Teopich steht wieder wie
neu aus, so daß man jeden Tritt auf demselben sieht.Dabei vollzieht sich die Arbeit sehr rasch. Ein Ent¬
fernen der Teppiche ist nicht mehr nötig. Auf die¬selbe Weise werden Polstermöbel, Gardinen, Portie¬
ren usw. im ganzen Reichstagsgebäude vom Staubbefrett . Die Gesellschaft, welche die Reinigung voll¬
zieht, hat schon im vorigen Jahre vom Direktor des
Reichstages folgendes Zeugnis erhalten : „Mit dem
Teppich=Reinigungsapparat (Vacuum=Cleaner) sindim Reichstage wiederholt Versuche, auch unter mei¬
ner Anwesenheit, eingehend gemacht worden, wobei

der umfangreiche Teppich des Plenarsitzungssaales ,und namentlich auch der 96 Meter lange Kokosläufer
der Wandelhalle, sowie andere Teppiche der Hallenund verschiedene Polstermöbel in etner bisherunerreichten wirksamen Weise gereinigt
sind, und nicht nur die Staubteile aus den Teppichen,
ondern der unter den befestigten Teppichen und Läu¬

fern angesammelte Staub vollständig durch den An¬
parat staubfrei aufgesogen worden , ohne die geringste
Belästigung hervorzurufen“. Wie manche Hausfrauwird sehnsüchtig nach einem solchen Apparat Aus¬
schau halten, der zur Zeit des großen Reinmachens
auch im privaten Haushalt seine Dienste leistet. InBerlin sind bereits 16 solcher Apparate im Gebrauch ,
und gewis ist die Zeit nicht mehr fern, wo man sie
in allen größeren Orten antreffen
sundheitlicher Beziehung ist der An
grüßen .

kann. In ge¬
lyparat sehr zu be¬

* Bei sogenannten „Schülerschlachten “ zwischenSchülern mehrerer westlichen Vororte Berlins ist es
zu groben Ausschreitungen gekommen. und zwarhandelt es sich um Gemeindeschüler aus Groß=Lich¬terfelde und aus Steglitz. Etwa 200 Schüler ver¬sammelten sich neuerdings auf Groß =LichterfelderGebiet, nahe an der Steglitzer Grenze beim Frie¬drichsstift , um gegen die Steglitzer zu Felde zu zie¬hen. Es waren meist 12—14jährige junge Burschen ,auch einige ältere waren dabei. Aus dem ursorung¬lichen Spiel wurde bald Ernst. Einige der kämpfen¬den Schüler hatten Flinten und Revolver mitge¬bracht, und diese kamen zur Anwendung, als dieSteglitzer Partei über die Grenze zurückgeschlagenwurde. Ein Schüler Namens Lehmann aus derBreiten Straße zu Steglitz bekam einen Schuß inHand, so daß ein overativer Eingriff notwendigrde. Steglitzer Gendarmerte machte dann demwüsten Treiben ein Ende; zwei junge Burschen , beidenen scharf geladene Waffen gefunden wurden,sistierten die Beamten als Rädelsführer .

= Großes Reinmachen im Reichstag. Die na¬
hende Wiederaufnahme der Reichstagsarbetten kün¬
digt sich, so schreibt man uns aus Berlin, auch durchdas große Reinmachen im Reichstagsgebäude an;aber das geschieht auf eine Art und Weise, die dasEnezücken einer jeden Hausfrau erregen
muß . Die Treppen, Säle und Sitzungszimmer sind
nämlich reichlich mit Teppichen belegt, und es istkeine Kleinigkeit, diese zu reinigen, zumal sich imLaufe des Jahres stets sehr viel Staub in denselbenablagert. Früher mußte man diese riesig großenTeppiche entfernen und tüchtig ausklopfen, wobei sichein Staub entwickelte , der im höchsten Grade gesund¬heitsschadlich ist. In diesem Jahre geschieht es zumzum zweiten Male durch den Bacuum =Reinigungs¬apparat auf eine höchst bequeme Weise, ebenso freivon jeder Staubentwickelung. Die

Schlangen im portugiesischen OberhausGroße Unruhe erregte dieser Tage im Oberhausedes portugiesischen Parlaments die Entdeckung einesNests von Brillenschlangen. Ein Sekretär , der ei¬nige Bücher fortnahm, störte die Tiere auf, woraufsie in allen Richtungen auseinanderstoben . Der Ge¬kretär entfloh aus dem Zimmer, schloß krachend dieTür hinter sich und schrie erregt um Hilfe. Es dau¬erte einige Zeit, bis sich ein kühner Mann in dasZimmer hineinwagte. Schließlich öffnete ein mit ei¬ner Keule bewaffneter Gendarm vorsichtig die Türund ging hinein. Bier Schlangen beförderte er auch
glücklich in die andere Welt, dann entdeckte er trotzsorgfältigen Suchens keine weiteren. Da aber soviele Bücher und Papiere in dem Zimmer umherlie¬
gen, befürchtet man doch, daß noch nicht alle Tiere ge¬tötet sind, und die Beamten leben ta ständiger Angstvor den Giftschlangen.
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E. Ebeling.
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4. Kapttel.
Oriana Claypole.

Am Freitag abend fuhren Philipp und sein Better
nach Villa Coetmor , dem früheren Witwensitz der
Familie Tregazkes, jetzt vermietet an Major Clay¬
pole. Der Weg vom Schloß nach der Villa betrug die
Fahrstraße entlang, etwa dreiviertel Meilen; ein
Fußsteig, der über den Teuselskopf führte, verkürzte
ihn bis auf die Hälfte .

Man kann sich kaum ein hübscheres, friedlicheres
Heim denken als dieses Haus mit seinemf hohen, ro¬
ten Dache und seiner mit wildem Wein bewachsenen
Vorderseite.

Kaum hatten sie die enge Halle betreten, als der
Major herbeieilte und sie mit großer Lebhaftigkeit
begrüßte.

„Meine lieben Jungen! so pünktlich ! Freue mich
sehr, Euch zu sehen. Guten Appetit mitgebracht?
Bitte, tretet näher.“ Mit diesen Worten führte er
sie in ein Wohnzimmer , dessen hübsche Einrichtung
durch Wachskerzen beleuchtet war die in tristalle¬
nen Armleuchtern aus dem fiebzehnten Jahrhundert
thronten .

Der Major schien erstaunt, das Zimmer leer zufinden.
"<space>„Or iana<space>wi rd<space>gleich<space>hier<space>sein, “<space>sagte<space>er. <space>„Si e<space>gibt eben noch ihre letzten Befehle, denn sie sieht nach

allem selbst und ist die beste Hausfrau." Dann, wie
erleichtert durch diese kleine Ausrede, fügte er hinzu:
„Und was habt Ihr heute angefangen?“

„Nicht viel,“ antwortete Philipp, der enttäuscht
war, daß die Wirtin nicht da war und seine Ver¬
stimmung offen zeigte.

Der Major begann ein Gespräch über Pferde. Da
öffnete sich die Tür, Frauenkleider rauschten leise undOriana trat ein.

Sie ging langsam auf Philipp zu und gab ihm
die Hand; dann wandte sie sich Rigel zu, und ehe Zeit
zur Vorstellung war, üreckte sie auch ihm die Handentgegen.

Ein Blick genügte, um zu sehen, daß sie eine Dame
von ungewöhnlicher Schönheit war.

Ihre Gestalt war schlank und sehr graziös, ihregroßen, braunen Augen hatten einen abwesenden bei¬
nahe traurigen Blick, ihr blendender Teint stach von
dem tief roten Haar, das tief in die Stirn gemachsen

„Es ist sehr freundlich von Ihnen , gemütlich mit
uns speisen zu wollen,“ sagte sie mit tiefer, wohl¬
klingender Stimme, deren nervöser Klang Rigels
empfindlichem Ohr sofort auffiel .

„#s ist uns ein großes Bergnügen, Ihrer freund¬
lichen Einladung nachzukommen, " antwortete Phi¬
lipp, dessen gute Laune bei ihrem Anblick sofort zu¬
rückgekehrt war

Sie setzte sich in eine Fensternische , Philipp setzte
sich mit dem Ausdruck offener Bewunderung auf sei¬
nem ehrlichen Gesicht neben ihr. Der Major hieltRigel im Gespräch am Kamin zurück.

„es ist eine lange Zeit, seit ich Dich zum letztenMal sah, beinahe vierzehn Tage, “ eröffnete Philippdas Gespräch.
„Und wie viel hat sich in der Zeit ereignet! Wenig¬

stens für Dich,“ antwortete Oriana.
„es gehl Dich auch an.“
„Schließlich ja. Aber während Du Aufregun¬

gen gehabt hast, lebte ich in einer erdrückenden Ein¬
förmigkeit.“

„Was entbehrst Du?“ fragte Philipp , der sie nichtverstand.
„Anregung.“
Es gefiel ihm nicht recht, daß sie nach etwas ver¬

langte , wofür er kein Verständnis hatte. Eine Pauseentstand, dann sagte er:
„Jetzt ist es nicht mehr nötig, unsere Verlobung

geheim zu halten.“
„Nein. Wenn wir sie aber nun gleich veröffent¬lichen, könnte man denken, Dein Vater hätte Deine

Verbindung mit mir nicht zugeben wollen.“
„Da haft Du recht, Oriana; aber Rigel darf ich es

sagen?“
„Rigel,“ wiederholte sie sinnend .
„Ja, meinem Vetter.“
„Ich weiß, ich weiß, “ rief sie ein wenig ungedul¬dig. „Ich wiederholte seinen Namen nur, weil er

so melodisch klingt .“
Philipp zupfte an seinem Schnurrbart, wie es

seine Gewohnheit, wenn er ärgerlich war.
„Es ist kein englischer Name,“ sagte er dann, „ichvermute, seine ausländische Mutter hat ihn ihm ge¬geben .“
„Erzähle mir etwas von ihm; ich glaube sicher,er ist interessant. Mein Vater sagt, er sei Musiker.“
„Ja, ein Geiger,“ antwortete Philipp schroff und

verächtlich .
„Ich liebe die Violine vor allen anderen Instru¬

menten .“
„Gut. Du kannst ja auch später so viele Konzerte

hören , wie Du willst.“
„Aber Du hast ja Musik nicht gern,“ meinte sietraurig.
□ hach: Die a. Gieb. and in S

„Das ist lieb von Dir,“ entgegnete sie und lächelte
zu ihm auf.

„Du weißt ja, Dir zu Liebe würde ich alles tun,
sagte er ermutigt, „wenn Du mich auch nur lieben
wolltest.“

„Aber das tue ich ja,“ antwortete sie mit einem
unterdrückten Seufzer.

Wi ghmng uum uu un“.
— viel — viel mehr, als Du jetzt tust, Ortana, “
bat er.

„Wie unzufrieden Du auch immer bist,“ klagte sie.
„Nur in einer einzigen Beziehung .“
„Mit mir?“
„Mit Deiner Liebe zu mtr. Ich möchte gern, daß

Du mich ebenso lieb hättest wie ich Dich,“ sagte Phi¬
lipp ernst, seine blauen Augen auf ihr schönes Ge¬
sicht heftend .

„Es ist angerichtet,“ erklanz eine Stimme von der
Türe her, und sofort erhob sich Ortana, als wäre ihr
diese Unterbrechung sehr willkommen .

Eine rotbeschattete Lampe in der Mitte warf einen
warmen Schein über den Tisch mit der Decke von
Florentiner Stickerei, mit den Kupferschalen mit gel¬
ben Rosen und das seine böhmische Glas.

Oriana nahm den Platz am oberen Ende des Ti¬
sches ein und war in dem hohen Eichenstuhl, dessen
bronzefarbiger Samt gegen das Rot ihrer Haare
eigentümlich abstach , eine bezaubernd schöne Erschei¬
nung. Sie sprach selbst wenig, sondern hörte mit
einer Art Duldermiene den Geschichten aus des Ma¬
fors Militärzeit zu.

Während Letzterer einen ununterbrochenen Re¬
bestrom unterhielt, fühlte Rigel sich unwiderstehlich
gezwungen, seine Wirtin zu beobachten, deren Ge¬
sichtsausdruck ihre Geistesabwesenheit verriet. Daß
sie anziehend war, konnte kein Mann leugnen; daß
sie fähig war, eine zauberhafte Gewalt auszuüben,
war ebenfalls sicher. Aber vom ersten Augenblick
an, wo Rigel sie sah, entdeckte er an ihr etwas Ge¬
heimnisvolles. Ungewöhnliches , das ihn interessierte
und zugleich veinlich berührte. Sein geübter Blick
zeigte ihm, daß ihr Geist für Eindrücke sehr empfäng¬
lich, und ihr Gemüt sehr leicht erregbar war. Es
war ihm klar, daß sie für die friedliche Alltäglichkeit
ihrer Umgebung nicht paßte, doch was er am stärksten
empfand, war eine seltsame Ahnung , die ihn vor ihr
warnte — eine Ahnung vor Unheil für sie und ihn.

Und wie ihn dies Gefühl beschlich , ergxiff ihn
eine förmliche Angst vor ihr. Er sah, daß ihre Augen
durchdringend auf ihn geheftet waren; mit Bestimmt¬
heit fühlte er, daß durch eine wunderbare Empfin¬
dung, für die die Wissenschaft bis jetzt noch keinen
Namen erfunden, sie seine Gedanken las.
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261 * er Erzähler
901.„Sie sind heute abend so still, sind Sie nichtwohl?“

„Doch, “ antwortete sie wie abweseno, „Dus heißt,nicht so ganz; ich habe heute meine Kopfschmerzen.“„Macht nicht genug Bewegung, kann sie nicht dazubringen," bemerkte der Major.
„Dürsen wir Sie morgen abholen und Klotildeurdthringens“
„Und Bruce für mich, “ unterbrach der Masor.„Dann wollen wir zusammen durch den Parkjagen.“ fuhr Philipp fort, und sah sie aufmunterndan
„Morgen. nocht, dasike, vielleicht nächste Woche.Wollen Sie Ihren Kafsee hier trinken oder im Wohn¬zimmer?" setzte sie hinzu und erhob sich.„Im Wohnzimmer,“ entschied Philipp.Der Major brachte einige vorzügliche Zigarrenherbei. Eine Frage Philipps nach einem Pferde ließihn in seinem Sportgeschwätz fortfahren, wahrend Ri¬gels Gedanken zu der Frau zurückkehrten , die so¬eben das Zimmer verlassen hatte. Daß Philipp sieltebte war nicht überraschend ; denn sie war eine Per¬sonlichkeit für die sich wohl perzen erwarmen konn¬ten. Das Wunderbarste war nur, daß sie Philippliebte, wie der Major noch deutlich zu verstehen ge¬geben hatte. Denn Philipp war ein alltäglicher Landedelmann , beschrankt und unerfahren und ganz un¬sahig sie zu verstehen

Oier wurde Rigel aus seinen Gedanken ausge¬schreckt; er hörte Philipp in kurzem , gereiztem Tonesagen:
„Gut also, abgemacht.“
„Aber kein Wort gegen Oriana, nicht wahr?“ erwiderte der Mafor beinahe flusternd , als er vom Tischaufstand . „Ich habe ihr versprochen. Dich niemalswieder zu fragen.“
„Je will nichts sagen,“ entgegnete Philipp underdob sich gleichfall¬
„Recht so, mein Junge. ist nett von Dir" unddie Melodte eines Jagdliedes vor sich hinträllernd,führte er seine Gäste ins Wohnzimmer.Als Rigel eintrat, traf ihn ein rascher Blick Oria¬nas, und sie winkte ihn auf den Stubl neben sich, eineEinlodung, der er sofort nachkam.

„Wie ich höre, ist dies Ihr erster Besuch in Eng¬lang?“ sagte sle und reichte ihm seinen Kaffee.„Ja.“ Ich habe mein ganzes Leben im Auslandezugebracht, bin durch ganz Sud=Europa gestreift .“„Ich beneide Sie um Ihre Erfahrungen,“ sagtesie. „Es muß herrlich sein die Wunder fremderLänder zu schauen. Obgleich ich nichts von ihnenweiß, denke ich mir, ste mussen einen großen Zauberausüben. Es liegt soviel Romantik in den Gedan¬ken die Welt zu durchfliegen,“ fugte sie leiser hinzu,„die Auslander haben für mich immer Anziehungs¬kraft besessen.“
„Ich freue mich, das von Ihnen zu bören , dennich glaube , die meisten Engländer haben eine argwohntsche Furcht vor Ausländern , namentlich derromanischen Stämme . Das datiert von der spani¬ichen Kriegsflotte und den Angriffen Bonapartes berund hat sich auf die späteren Generationen vererbt .“

„Jedenfalls auf einige, “ antwortete sie lächelndund sab zu Philipp hinuber, der sie offenbar beob¬achtete, wahrend er ihrem Vater zuhorte .„Was das Leben im Auslande anbetrifft." fuhrRigel fort „so hat dasselbe viel Anziehendes durch dieFreiheit der Sitten, die sohnell wechselnden Eindruckeund dadurch, daß dieser bittere endkose Wettbewerbum Stellung und Vermögen wegfällt . Es ist dortmoglich das Leben auch unter drückendsten Verhält¬nissen noch zu genieben, was hier für undenkbar ge¬halten wurde . Ich, zum Beispiel , war oft ganz ver¬gnügt , wenn ich auch nicht wußte, ob der nächste Tagmir genug einbringen wurde, um meinen Hungertillen zu können, oder ob ick, am Ende der Woche nochein Obdach finden wurde. Unsere Genußfähigkeitliegt eben in uns selbst, nicht in den Verhältnissen .“„Ja. das Geheimnis unseres Gluckes oder Elen¬des liegt in uns selbst; das habe ich schon lange em¬pfunden. Aber Sie glauben nicht wie ich mich nachFreibeit sehne: ich fuhle mich an Handen und Füßengebunden . Ich stelle mir oft vor, wie mein Daseinunter anderen Bedingungen sein konnte, und ichalaube sicher, ich wurde an dieser Leare sterben, wennich nicht in einer selbstgeschaffenen Welt lebte.“„Das kann ich verstehen.“ bemerkte Rigel.„Ich wußte es ja!“ antwortete Oriana und einseltsames Licht leuchtete aus ihren ausdrucksvollenAugen. „Ich habe noch nie jemand getroffen , zu demich mich frei hätte aussprechen können. Sie wissenauch wohl aus Erfahrung, daß es Menschen gibt, die,
selbst

wenn man ihnen gern vertrauen möchte durchpe bloße Gegenwart bedrücken. Sie versiegelndie Linven, verschließen einem das Herz, machen

einen stumpfsinnig, ohne selbst nur eine Ahnung davon zu haben. Dagegen haben manche, denen wirzum ersten Male begegnen , etwas in ihrer Stimmeihren Augen, was unsere Natur zwingt , aus sich her¬zugehen. Sie sordern stillschweigend unser Vertrauenheraus, und geben uns dadurch Frieden.“„Das sind solche Menschen, denen die himmlischeGabe der Sympathie verliehen ist," erwiderte Rigel.„Wie wenig kennen wir die Einflüsse , die wirvielleicht auf einander haben,“ sagte sie.„Manchmal sind wir uns derselben bewußt, mei¬stens jedoch nicht," antwortete er und dachte, ob wohlseine Gefährtin den Eindruck erriete, den sie auf ihngemacht.
„Mein Leben ist ein sehr einsames gewesen,“ fuhrsie nach einer kleinen Pause fort. „Ich habe immerfür mich allein denken müssen. Selbst in der Pensionhabe ich niemals eine wirkliche Freundin gehabt. Alsich nach Hause kam, war es dasselbe; mein Vater undich haben gar keine Berührungspunkte.“
„Es gibt Menschen, die von der Wiege bis zumGrabe einsam bleiben , wenn sie auch mitten im Ge¬triebe der Welt stehen; das ist ein trauriges Schick¬sel.
„Ja, ja,“ erwiderte Oriana. „Ich will Ihnenspäter mehr von mir erzählen, denn ich denke sicher,wir werden Freunde sein. Aber sehen Sie. Philippwird unruhig.“

Fortsetzung folgt.

Klein schärfster
Erinerung aus der Schlacht von Beaumont.Wir bayerische Alpenjager trieben bei unseremBataillon das Schießen auf ganz andere Art, als esfonst bei den Truppenteilen der Fall war. Auf vor¬geschriebenen Anschlag, auf stramme , exerziermäßigeGriffe hielten wir nicht viel, sondern die einzigeRichtschnur , welche für uns damals, Ende der sechs¬ziger Jahre, maßgebend war, hieß: „Treffen istTrumpf “.

Das haben wir denn auch fleißig erstrebt und,man darf es, ohne unbescheiden zu erscheinen, aus¬sprechen, auch erreicht . Herrgott, wie unsere Kerls,die fast alle aus den Hochalpen rekrutiert waren, da¬mals schossen!
Es war auf unserem Scheibenstand an der Bu¬chenberger Straße bei Kempten; 400 Schritt entferntstand die Figurenscheibe. „Du, Riederer, halt nurnicht zu hoch, sonst schießt Du ein Loch in den Hau¬chenberg statt in die Scheibe.“
„Wetten' s. Herr Leitnant, i triffn in Schädel.“Wir standen damals naher, ich möchte sagen kollegialer, mit unsern Jägern, als jetzt. Besonders wardies zwischen einem so blutjungen Offizier, wie ichzu jener Zeit, und einem im sechsten Jahre dienen¬den Gefreiten der Fall.„Wenn Du den Kopf triffst, zahl ich Dir eine MaßBier.“
Der Schuß kracht, der Zeiger springt vor undhalt die rote Zielrute dem Papiermann mitten indas Gesicht.
„Bravo, Riederer! Da hast Du Deinen Spieß(so wurde ein 6 Kreuzerstück genannt). Nach demDienst kauf Dir die wohlverdiente Maß.“

„I dank aa schö, Herr Leitnant.“
Noch manchen „Spieß“ habe ich an meine bravenJager bei solchen Gelegenheiten gezahlt . Aber ichhabe ihnen auch das Schießen nach = und dann vor¬gemacht, und nicht schlecht . —
1870, der 30. August.
Das Korps Ducrot wollte in unsere linke Flankestoßen, weil wir dem 4. preußischen Korps beigestan¬den hatten, das französische Korps de Failly aufmöglichst unzarte Art bei der Bereitung der „soupe“zu stören. Der Gedanke war nicht schlecht , und wirk¬lich drängten die Massen der feindlichen DivisionConseil Dumesnil unsere 10er und 13er zurück.Da sprengte ein Ordgnnanzoffizier unseres Gene¬rals von der Tann zur dritten Brigade
„Sofortiger Vorstoß gegen Warniforet.“ So lau¬tete der Sinn des Befehls, und wir 1. Jäger, die wirglücklicherweise die Spitze bildeten, wir jagten los.Das war ein Lauschritt, das war ein Hurrah, daswar ein Draufgehen, ein Dreinschlagen mu den Kol¬ben, ein Zustoßen mit den Bajonetten, ein Krachenzerschmetterter Franzosenschadel, ein Ausreißenroter Hosen, kurz. ein Siegeslauf , wie wenige Ab¬

*) Diese Erzahlung entnahmen wir dem Prachtwerk Tauera. Krieg und Frieden, illust von E. Zim¬mer. Es ist dies ein prächtiges Werk , eine bochinteressante, fesselnde Lektüre; gut illustriert. Da¬selbe umfaßt zirka 900 Seiten (gr. Format) undzirka 750 Jllustrationen , darunter zirka 25 Doppel¬tafeln (Schlachtenbilder aus Kunstdrucklarton. DasWerk erscheint in 27 Lieserungen = 90 Pfg. E. eig¬net sich ganz vorzuglich als Weihnachtsgeschenk .Preis des soeben fertiggestellten Werkes in Pracht¬band gebunden 10 Mark.

teilungen das Glück gehabt haben, ihn zu erleben.Die ganze französische Division stockte, hielt, kehrteund riß vor dem einen Bataillon, vor den 1. baye¬rischen Jägern des Oberleutnants Schmidt aus.Freilich hatten die Gegner in den ausgedehntenWaldungen nicht erkannt, wie schwach ihre Angreiserwaren und mußten aus dem rücksichtslosen Anstülmen derselben schließen, es seien Massen, die sich aufsie geworsen.
So ging es fort bis an den Waldrand vor War¬niforet. Dort mußten wir halten. Der Atem warzu Ende; Hurrah rufen konnten wir schon langenicht mehr und die Franzosen liefen zu schnell da¬von. Außerdem fahen wir jetzt eine lange Artil¬lertelinie vor nus. Um auch diese zu überrennen,mußten neue Kräfte geiammelt und vor allem dieLungen etwas beruhigt werden.Bisher hatten wir keinen Schuß getan. Trotz desfeindlichen Feuers waren wir draufgestürzt wie derWildbach unserer Heimat , wenn hinten in der Rißein Wolkenhruch heruntergeht, und die Gischt plötz¬lich anbraust und Baum und Fels mitbringt undumreißt, was ihr nicht Platz macht, was nicht aus¬weichen kann.

Jetzt aber war es an der Zeit, die Büchsensprechen zu lassen und denen da druben zu zeigen,wie bayerische Jager treffen. Half ihnen nichts, denarmen Kanonieren, daß sie Granate auf Granate,Shrapnel auf Shrapnel herüberwarfen. Wir habenhingeleuchtet mit unseren Podewilsbüchsen, daßihnen Horen und Sehen verging und bald einzelneMiene machten, auszureißen . Die Mehrzahl aberhielt Stand, und zwar gut. Ein höherer Offizter aufeinem Schimmel schien die Seeke ihrer braven Hal¬tung zu sein. Unaufhörlich ritt er hin und her, unddeutlich erkannte man an seinen Bewegungen, wieer befahl, anordnete und seine Leute zum Ausbarrenermunterte .
Ich nand zwischen meinen Jägern und leitete ihrFeuer , ohne selbst zu schießen. So will es derDienst.
„Auf den Schimmelreiter! 450 Schritt!“Verschiedene Schüsse krachen. Keiner trifft. DieLeute sind zu aufgeregt, und ihr Blut ist zu un¬ruhig.
„Schießt ihn doch runter. Es scheint ein höhererFührer!"
Der Mann muß gefeit sein. Keiner bringt ihnvom Pferde.
„Riederer, scharf auf das Knie des Reiters hal¬ten!“
Der Gefreite zielt und feuert.„Sakra! Is scho gfehlt aa!“Er rief es, noch ehe er wegen des Rauches denErfolg seines Schusses erkennen konnte. Aber eswar so, der Schimmelreiter sprengte unverletzt hinund her. Da riß mir die Geduld . „Kraus, her mitIhrer Büchse!" Der Oberjager reichte mir seineWaffe.
„Hier, Herr Leutnant!"
Zweimal habe ich gezielt und wieder abgesetzt.Ich war meiner Sache nicht sicher. Krampfhaft habeich den ginger vom Stecher ferngehalten. Das dritteMal ließ ichs krachen.
Da fuhr er mit beiden Armen in die Höhe , dannsank er aus dem Sattel; das Pferd lief ledig, davon.Meine Jager schrieen Hurrah. Mich freute derSchuß ungemein. An das durch mich verletzte , viel¬leicht vernichtete Leben dachte ich damals nicht; dieAufregungen der Schlacht ließen keine solchen Ge¬danken zu. Ich glaube aber, der Getroffene war nurverwundet, denn als wir spater die Stellung derBatterie mit Hurrah ersturmten und zwei der Ge¬schütze eroberten, fanden wir dort keine Leiche einesOffiziers.

Später habe ich mir hie und da einen Vorwurfwegen dieses Schusses gemacht, denn eigentlich hatder Offizier selbst nicht zu schießen, sondern nurseine Leute zu leiten. Aber ich war hierin vielleichtzu empfindsam . Jetzt denke ich mit Befriedigung —ich will nicht sagen mit Freude — weil ich den ge¬fallenen Feind bedaure — an jenen meinen schärfftenSchuß zurück, denn wahrscheinlich hat er dazu beige¬tragen, daß die Haltung der gegnerischen Batterieschneller eine schwankende wurde und uns die Er¬oberung eines Teiles ihrer Geschütze leichter gelang ,als wenn der tapfere Schimmelreiter den Befehl biszum Schlufse geführt hätte.
Der Gefreite Riederer aber meinte , wahrschein¬lich in Erinnerung an jenes Schießen bei Kempten:Herr Leitnant. mut dem Schuß hamm ' s aba mehrals a Maß verdient.“

Erdbeben .
Schluß.)

Es kommt nicht selten vor, daß Flune bei Erd¬beben für kurze Zeit gänzlich vernegen . So soll dieThemse im Jahre 1158 bei einem Erdbeben ganztrocken gelegt worden sein, so daß man sie trockenenFußes durchschreiten konnte. In gleicher Weise wieder feste Erdboden wird auch das Meer erschüttert ,
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wenn der Boden desselben Stöße erhält. Und wie dieOberfläche der Erde dann sich in die Höhe biegt, sobildet sich auch auf dem Meere plötzlich eine, jedoch vielumfangreichere Erhebung. Die Meersbeben wurdenvielfach von Seeleuten aus offenem Meere beobachtet,und die Verheerungen, die sie anrichten, stehennicht im geringsten hinter denen der Erdbeben zu¬rück. Schrecklich sind die Erfolge, wenn das Meeres¬beben eine benachbarte Küste erreicht
Als am 20. Februar 1885 Concepeten (Chile) zer¬stört wurde, da zog sich in der Bucht von Talcahnanoeine halbe Stunde nach dem Stoße, das Meer so #oll.ständig von der Küste zurück, daß alle Schiffe, die dortvor Anker lagen , plötzlich auf dem trockenen Moeres¬boden sich befanden . Bald darauf stürmte aber eineWoge mit rasender Geschwindigkeit an der Weiküsteder Bucht entlang und setzte die Stadt unter Wasser,auf dem Rückzuge alles mit sich in den Mzeresab.grund reißend . Dreimal wiederholte sich dieses schreck¬liche Schauspiel .

Wie gewaltig die Wirbel sein können, welche beieinem Seebeben die in einen Hafen hineinstürzendenWassermassen erzeugen , zeigte das Beben auf der In¬sel Nivon vom 23. Dezember 1854. Die Stadt Si¬moda stürzte in Trümmer, das hereinbrechende Meerüberflutete sie mehrmals hintereinander. Die zahl¬reichen Schiffe im Hafen wurden aneinander gewor¬sen, und die russische Fregatte Diana drehte sich ineiner halben Stunde 48 Mal um sich selbst, so daß ihreAnkerketten zu einem unauflöslichen Knoten ver¬schlungen wurden.
Neben dem Schaden an Menschenleben und Ver¬mögen üben die Beben auf die Ueberlebenden einennachhaltigen Eindruck und sind oft die Ursachen ver¬schiedener Krankheiten . J. Schmidt schildert dieWirkungen der mehr als drei Jahre währenden Be¬benzeit in Phokis auf die Menschen, wobei er aufdie zahlreichen Nervenerkrankungen und auf dasbleiche, bläuliche Aussehen der Gesichter der Ueber¬lebenden hinweist . Ein anderer Beobachter , Dr.Schwartz, berichtet, daß nach dem Beben von Chios1881 „der größte Teil des jungen weiblichen Ge¬schlechtes teils an Epilepsie, teils an Krampfaufällenerkrankte."

Aeußerst merkwürdig ist das Verhalten der Tierewahrend des Bebens und einige Tatsachen scheinendafur zu sprechen, daß diese das Herannahen der Ka¬tastrophe früher fühlen als die Menschen. Fast allein der Erde lebenden Tiere , namentlich Ameisen,Grillen, Kaninchen , Maulwürfe usw. sollen ihreSchlupfwinkel verlassen , die Rinder laut zu brüllenanfangen und sich mit den Vorderfüßen gegen denErdboden stemmen, noch ehe die Menschen etwas vomBeben verspüren. Aehnlich sollen sich auch Hundeund Pferde kurz vor dem Ausbruche des Bebens ver¬halten und sogar die Bögel das Herannahen der Ka¬tastrophe vorher fühlen . So sah man bereits zweiStunden vor dem Beben in Concepcion (Chile) großeScharen von Meeresvögeln landeinwärts ziehen. Nocheinige Zeit nach dem Beben bleibt das Verhalten derTiere sehr geändert . Bei dem Erdbeben von Alaier1856 wurden die bei Bougie sehr zahlreichen Nachti¬gallen und andere Singvogel so erschreckt , daß sieerst acht Tage nach der Katastrophe wieder zu fingenbegannen.
Nachdem nun eine Reihe der wichtigsten Wirkun¬gen der Beben vorgeführt worden, seien die Ur¬sachen derselben noch kurz erörtert.
Je nach den Entstehungsursachen der Erdbebenunterscheidet man gegenwärtig dreierlei Beben: Ein¬sturzbeben , vulkanische Beben und tektonische Beben .
Daß die Bildung großer unterirdischer Höhlenund das Einstürzen ihrer Decke zu lokal ziemlich be¬deutenden Erderschütterungen Anlaß geben kann, istschon von den ältesten Naturforschern erkannt wordenDie Einsturztheorie wurde bereits von Lucrettus be¬gründet, der die Behauptung aufstellte, daß es inder Erde große Höhlen gäbe, welche durch Auswa¬schungen des Wassers entstanden sein sollen. Sobaldnun die sie tragenden Stutzen nicht mehr hinreichen ,sie zu halten, erfolgen Einstürze, die dann die Bo¬denerschutterungen herbeiführen, die von den Men¬schen als Erdbeben bezeichnet werden . Lebte Lucre¬tius noch, so könnte er aus der jüngsten Vergangen¬heit ein klassisches Beispiel für seine Einsturztheorieanführen. Am 12. November 1901 machte sich eineheitige Erderschütterung in Leopoldshall bei Staßfurtbemerkbar . Niemand wußte im ersten Augenblicke,woher die Erschütterung kam, und man glaubte anein Erdbeben. Bald stellte sich heraus, daß im SchachtLudwig II ein Einsturz sich ereignet habe. ZweiFördersohlen, also zwei Etagen, in der Länge von300 bis 400 Metern. in erner Tiefe von 500 Metern

waren niedergegangen und verursachten durch ihrenEinsturz eine erdbebenähnliche BodenerschütterungDas Karstgebiet , wo sehr viele ausgedehnte Höhlensich befinden , ist ein klasstsches Beispiel der Einsturz¬beben. Je fester und mächtiger die überlagernde Ge¬birgsmasse über einem Hohlraum ist, desto arbßer dieWahrscheinlichket eines Zusammensturzes, der so¬dann die benachbarte Gegend erschuttert.
Die Häusigkeit der Einitünge und der mit ihnenucgemandingenden Aufanbeben beschrei Le¬sault solgendermoßen: „Wenn wer an die im gewal¬

tetger
Matzstab= unturminierten Karstgebiere mitOöhlen. Grotten und Doltnen denken, wo manauf Schein und Schreu Felssrurzen und Geldeindru¬chen begegnat, taitt uns das Bild solcher Erdbebenrecht deutlich entgegen . Denn jeder Gelstrichter oderDottna ist das Denkmal eines Einsturzes, der mniteiner Erschütterung verbunden gewesen sein muß."Daß derartige Einstürze eine starke Erderschut¬terung hervorrufen können, läßt sich sogar experimen.tell nachweisen.

Die vulkantschen Beben pflegen immer mit derTätigkeit eines Bulkans zusammenzuhängen. DieKategorte der Erdbeben wird lediglich durch Stoßeerzeugt , welche durch die entweichenden Gase in derNähe vulkanischer Essen entstehen . Die vulkanischenBeben tragen in ausgezeichneter Weise den Explo¬sionscharakter , und sie sind trov ihrer furchtbarenGroßartigkeit nur lokal.
In vulkanischen Gegenden sind Erdbeben sehrhäufig . Die überhipzten Flüssigkeiten des Erdinnernsuchen nach einem Auswege , sie bahnen sich durch ihregroße Kraft einen Weg sogar durch das festeste Ge¬stein, sie wühlen die Erdoberfläche trichterförmig aufund gelangen durch die oberste Oeffnung ins Freie.Die meisten Bulkanausbrüche werden gewöhnlich durchErdbeben eingelettet. Wir kennen sehr viele Bei¬spiele, in welchen vor dem Ausbruche eines untätigenoder anscheinend erloschenen Vulkans heftige Erd¬beben das erste Zeichen des Wiederauflebens der un¬terirdischen Tätigkeit gaben. In der Nacht, welchedem Ausbruche des Besuvs im Jahre 1879 vorher¬ging, ereignete sich ein so hefriges Erdbeben, daß so¬gar in Misenum die Häuser erzitterten Wanrend desAusbruches dauerten die Erschütterungen fort undwurden immer stärker, nahmen aber ab, als dieAscheneruption ihren Höhepunkt überschritten hatte.Die tektonischen Beben sind die unmittelbarenFolgen der Bewegungen, welche in der sarren Rindeunseres Planeten vor sich gehen. Diese Kategorie vonErdbeben ist die haufigste , und einer der bedeutend¬sten Kenner der Erdbebenkunde , Professor Ed. Sueß,will die meisten Erdbeben mit der Bildung der Ge¬birge in Zusammenhang bringen.

In der letzten Zeit hat man der Erdbebenkundeganz besondere Aufmerksamkeit geschenkt; zahlreicheGelehrte haben sich diesem noch wenig aufgeklartenGebiete gewidmet , und Deutschland hat vor einigenJahren in Straßburg im Elsaß ein Zentralinstitutfür Erdbebenforschung errichtet. Ueberall wird dieNotwendigkeit einer eingehenderen Untersuchung die¬ses Naturphänomens zugegeben , denn ganz abgesehenvon der rein theoretischen Bedeutung verfolgt dieErdbebenkunde noch ein praktisches Ziel. Es handeltsich darum, die einzelnen Schuttergebiete genau ken¬nen zu lernen und die Periodezeit der Erdbeben fest¬zustellen. In solchen häufig erschütterten Gebietenmüssen die Bauten erdbebenfest konstrutert werden.Daß sich derartige praktische Konsequenzen aus derErdbebenlehre ableiten lassen, beweisen bereits zahl¬reiche erdbebensichere Bauten, die in so erdbevenret¬chen Ländern wie Japan und Italien mit Erfolg aus¬geführt wurden.

Vordzeitungen .In letzter Zeit ist viel von Zeitungen die Rede ge¬wesen , die an Bord der großen überseeischen Passa¬gierdampfer während der Fahrt mit Hülfe der Mar¬coni=Telegraphie zusammengestellt und gebruckt wer¬den. Wer jedoch aus diesen interessanten Versuchen,eine Zeitung mitten auf dem Weltmeere zu schaffen ,schließen wollte, daß die drahtlose Telegraphie denersten Anstoß zu solchen Unternehmungen gegeben ha¬be, der würde sehr im Irrtum sein, und auch die An¬nahme, daß alle heutigen Vordzeitungen mit Hülfeder Marconi=Telegraphte entsrunden, entbehrt derBerechtigung. In meiner Sammlung befinden sichaus den letztvergangenen Monaten des Jahres 1904nicht weniger als drei sehr originelle Zeitungsblät¬ter, die auf den Dampfern der Hamburg =Amerika¬Linie gebruckt wurden und doch nicht das mindeste mit

der Erfindung Marconis zu kun haben. Es Riulwohlgelungene Gelegenheitszeidangen MberzdaftenInhalts, die namentno auf den Bergnügungsdampfern der Gesellschaft für die Vossaglere und unterallgemeiner Mivorbetterschoft der Vassagtere versabtund gedruckt worden sind. Das ünoßte Blatt dieserArt trägt in groven goldenen Lettern den Titel: Me¬teor; es ist eine „illustrierte Schiffszeitung, deraus¬gegeben während der ersten Büderfahrt des Ver¬gnügungsdampfers Meteor im Sepiember 1904“. DieIllustrationen bestehen aus sorgfältig in den Texteingefügten photographischen Bildern des KevitandH. Brunswig und des Revräsentanten der Hamburo =Amerika=Linie H. Stangen, der die Reise mirmachteDen Text bilden Vers und Prose in dunter Reihen¬folge, einige ernsthafte und meist sehr lustige Bei¬träge , die sich auf das Schiff, aus die Fahrt, auf denKapitän und namentlich aus die große Passagierse¬milte beziehen , die sich in fröblichster Ferienreise¬Stimmung für Wochen an Bord des Dampfers zu¬sammengefunden und schnell mit einander eingerich¬tet hatte. Hohe Politit enthalt die Zeitung nicht, aberdie höhere Partikularpolitik des kleinen Staates anSchiffsbord blüht dafur um so bunter und berzpafter .„Uebel werden, aber nicht übel nehmen" leutet dennauch das Motto einer zweiten Schiffo#eltung, derMitternachtssonne, die, mit etner mächtigen reienStrahlensonne als Titelvignette geschmückt , an Bordder Prinzessin Vtktoria Luise auf der Jnni=Reise die¬sesz Dampfers nach dem Nordkan gebruckt wurde. Die¬se Zettung, kleineren Formats als die erstgenannts.hat sogar eine Extrabetlage und wirklich bumortsischeIllustrationen . Eine dritte sehr hüdsche Zeitung grod¬ten Hormats entstand Ansang Juni aus einer Reitedes Newyorker Dampfers Pretorta der Hamburg=Amertka=Linie unter dem Titel Courier für denDampfer Pretoria und Umgegend
Alle diese Blatter sind in schönen Zierleisten gedruckt und dürsten den Passagieren durch ihren wintgen Inhalt zur Freude auf See und zu einem büb¬schen Andenken für spatere Zeiten geworden sein. Sehaben allerdings jeweils nur ein kurzes Dasein ge¬fristet; denn über die Nummer 1 des ersten Jahr¬ganges in keine der drei genannten Prederzeugnissehinausgekommen. Dadurch unterscheiden sie sich seh¬wesentlich von einer anderen Vordzeitung, die zu¬gleich die erste ist, die überhaupt auf einem deutschenDampfer verlegt und gedruckt wurde , der Augusto¬Viktorio=Zeitung vom Jahre 1991. Dieses Blatt ineinem großen Quartformat umsaßt 14 Nummern zuse 4 und mehr Seiten ; es wurde auf einer grodenSchnellpresse hergestellt , edenfalls für die Passaglere,und unter Mitarbeiterschaft der Pafsagiere währendder ersten deutschen Vergnügungsfahrt , der großenzweimonatigen Ortentreise des SchnelldampfersAuguste Viktoria der Hamburg=Amerika=Linie imJahre 1891. An Bord befand sich damals eine An¬zahl namhafter Journaltsten , denen die Dauße desBordlebens eine ausgezeichnete Gelegenheit war,Witz und Laune in einer „Zeitung, die sich um dieHändel der Welt in keiner Weise zu kümmern brauchte“ auszuleben. Diese Zeitung, die gebunden einenstattlichen Band füllt spiegelt alle Ereignisse der denk¬würdigen Reise so hell und lustig wieder , daß denLeser noch heute das Gefuhl reinsten Miterlebens er¬greift. Die Augusta =Viktoria =Zeitung enthielt aberauch alles, was man einem unpartettschen Blatte zu¬trauen kann: einen groß angelegten Gesellschaftdre¬man (leider schon nach der ersen Fortsetzung un¬vollen det geblieben ), regelmäßige Reisebriefe von gro¬teskem Humor , wissenschaftlich klingende Ulk=Abhand¬lungen , lustige Poesien in Fülle, amtliche Bekannt¬machungen der Schiffbregierung, Briefkasten , An¬noncen, Preisaufgaben usw.; sie war ein Sorechsaalfür jeden der an Bord etwas Ernsthaftes oder Lu¬stiges zu sagen hatte, die einzige Zeitung der Welt„ohne Papierkorb und Schere“. Die Ider zu dieserersten gedruckten Schiffszeitung war bereits 1300während der Probefahrt des Schnelldampfers Nor¬mannig der Hamburg=Amerika=Linie von Glasgomnach Hemburg aufgetaucht . Schon während dieserUeberfahrt wurde von einem an Bord befindlichenPretzvertreter für seine Mitvassagiere eine scherz hafteBordzeitung zusammengestellt , die geschrieben in meh¬reren Exemplaren ausgegeben wurde . Ihresgleichenhat die Augusta=Biktoria =Zeitung sokter nur noch ein¬mal und zwar auf der ersten Nordlandreise derAuguste Viktoria im Jahre 1894 gesunden ; dieseNordlandzeitung kam bis auf 10 Nummern und i#unter Leitung desselben Journaltsten wie die Augu¬sta=Viktoria=Zeitung entstanden . Sie ist völlig ver¬griffen und nach der Retse nicht, wie ihre Vorgänge¬rin, noch einmal aufgelegt worden . Aber mon cherder damaligen Reiseteilnehmer dürfte wehl Spem.vlert als eine Ssianerung booohren
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